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2   �Atommüll-Lagerung. Warum 
Hans-Jürg Fehr einen Neuanfang will. 5  � URh. Warum die Schifffahrtsgesell-

schaft URh guter Dinge ist. 9   �Bock-Kulturreise. Was über 
Ostern in Antwerpen geboten wurde.

Haben Sie gewusst, dass es in 
Schleitheim Bergwerke gab? Dass 
im 18. Jahrhundert die Ressource 

Stein von Bedeutung war? Gipsgestein ist 
in grösserem Ausmass zuerst in offenen 
Steinbrüchen, ab ca. 1790 im Untertage-
bau gewonnen und verarbeitet worden. 
Ein ältester Beleg einer Schleitheimer Gips-
lieferung datiert aus dem Jahr 1709, als 
beim Bau der barocken Kirche des Klosters 
Rheinau Gips von «Schleiten» bezogen 
wurde. Gemäss Johann Heinrich Imthurn 
galt Schleitheim 1865 als Zentrum der 
Gipsproduktion der Ostschweiz. Nebst dem 
Abbau in offenen Steinbrüchen wurde das 
Gestein auch aus acht unterirdischen Stol-
len gefördert und in zehn Gipsmühlen zum 
damals begehrten Ackergips/Ackerdünger 
sowie Bau- und Stuckaturgips verarbei-
tet. Auch eine Gipsfabrik bestand, welche 
damals schon einen wärmedämmenden 
Baustein herstellte. Bis ca. 1900 liefen die 
Geschäfte gut, doch als der «Kunstdünger» 
aufkam, schwand der Absatz. Die Gips-
produktion wurde eingestellt, bis in den 
1930er-Krisenjahren Buchdrucker J. G. 
Stamm den Gipsabbau zur Arbeitsbeschaf-
fung wieder aufnahm. 1944 kam jedoch 
das endgültige Aus. Zur Erinnerung an 
das ehemals blühende Gipsgewerbe liess 
die Buchdruckerfamilie schon 1938 ein 
Gipsmuseum in Schleitheim-Oberwiesen 
einrichten, das heute das Prädikat Geotop 
von nationaler Bedeutung hat. Das 75-jäh-
rige Bestehen gab nun Anlass zu einer um-
fassenden Ausstellung des Schleitheimer 
Gipsgewerbes im Museum Schleitheimer-
tal. Wir laden Sie herzlich ein, die Sonder-
ausstellung und auch das Gipsmuseum 
sowie den Besucherstollen zu besuchen.

Uli Stamm
Mitglied des Stiftungsrates Gipsmuseum Schleitheim

Gastkolumne

Glückauf! 75 Jahre 
GipsmuseumHochhäuser spalten Bevölkerung

Überbauung RhyTech-Areal: Projekt kommt zur Volksabstimmung

Am 9. Juni entscheiden die Neuhauser 
Stimmberechtigten, ob auf dem ehema-
ligen Industrieareal RhyTech (vormals 
Alusuisse) ein neues Quartier entstehen 
soll. Das abgeschottete Areal liegt heute 
grösstenteils brach. Die Grundeigentüme-
rin, die 3A Technology & Management, 
will es nun öffnen und einer gemischten 
Nutzung zuführen. Sie liess ein Projekt 
erarbeiten, das Wohnungen für rund 450 
Personen, Freizeit- und Gastronomieange-
bote sowie Gassen, Plätze und Grünanla-
gen vorsieht – ein neues, urbanes Quartier 
zwischen Klettgauer-, Zoll- und Badische 
Bahnhofstrasse. Der Gemeinderat war 
von Anfang an in die Planung involviert 
und unterstützt das Projekt. Denn damit 
sich Neuhausen weiterentwickeln kann, 
braucht die Gemeinde mehr Einwohner, 
doch die Baulandreserven sind erschöpft. 

Das RhyTech-Projekt mit zwei Hochhäu-
sern des Zürcher Architekten Peter Märkli 
würde das Problem lösen. Es ging aus ei-
nem aufwendigen Studienauftragsverfah-
ren hervor und zeichnet sich laut ausge-
wiesenen Fachleuten durch hochwertige 
Architektur und gelungene Anbindung 
an die Umgebung aus. 

ENHK: «Leichte Beeinträchtigung»
Die für die Realisierung notwendige Zo-
nenplanänderung fand Anfang März im 
Einwohnerrat grossmehrheitlich Zustim-
mung – trotz der wegen ihrer Höhe um-
strittenen Hochhäuser (74 und 56 Meter 
bzw. 23 und 17 Stockwerke). Selbst von 
der Stiftung für Landschaftsschutz Schweiz 
und von der Eidgenössischen Natur- 
und Heimatschutzkommission (ENHK)  
kamen keine Einwände. Die ENHK hat auf 

Wunsch des kantonalen Planungs- und 
Naturschutzamtes dieser Tage eine Stel-
lungnahme abgegeben zu den Hochhäu-
sern auf dem RhyTech-Areal, da dieses 
ans Rheinfallgebiet grenzt, das zum Bun-
desinventar der Landschaften und Na-
turdenkmäler von nationaler Bedeutung 

(BLN) zählt und daher besonderen Schutz 
geniesst. Die von alt Regierungsrat Her-
bert Bühl präsidierte Kommission kommt 
zum Schluss, dass der Bau von zwei Hoch-
häusern auf dem RhyTech-Areal lediglich 
zu einer «leichten Beeinträchtigung des 

Neuhausen. Statt Industriebrache ein lebendiges Quartier 
auf dem RhyTech-Areal – das wünschen sich in der Rheinfall-
gemeinde alle. Doch die Höhe der beiden geplanten Hoch-
häuser könnte das Projekt zum Scheitern bringen. 

Von Judith Klingenberg

Das auf dem RhyTech-Areal geplante Projekt mit den beiden umstrittenen Hochhäusern und 
einer V-förmigen Wohnanlage (rechts).� Bild: zvg
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Zu kalt und zu nass – die Landwirtschaft muss sich in Geduld üben 

Die Bauern warten auf den Frühling
Schaffhausen. Unter dem 
nass-kalten Wetter leidet vor 
allem der Zuckerrüben- und 
Gemüseanbau. Doch auch 
die übrigen Kulturen wachsen 
langsamer, sofern sie über-
haupt angesät werden können.

Von Daniel Thüler

Am nass-kalten Wetter in diesem Früh-
ling, sofern er diesen Namen überhaupt 

verdient, hat wohl kaum einer Freude, 
besonders dann, wenn sogar an Ostern 
die Eier noch im Schnee gesucht werden 
müssen oder es bitterkalt bei Städtereisen 
ist (siehe Bericht über die «Bock-Kultur-
reise» nach Antwerpen, Seite 9).

Äcker sind viel zu feucht
Besonders betroffen sind all jene, die 
draussen arbeiten müssen und/oder auf 
warmes Wetter angewiesen sind – dazu 
gehören insbesondere die Bauern. Denn 
fehlen Sonne und Wärme, gedeihen kei-
ne Kulturen. Dazu kommt erschwerend: 

«Aufgrund der Nässe können die Äcker 
bisher nicht bestellt werden – sie sind zu 
feucht zum Aussäen oder Düngen», er-
klärt die Schaffhauser Bauernsekretärin 
Nora Winzeler. «Würde man es trotzdem 
tun, würden die Äcker schnell kaputt ge-
hen. Es ist dieses Jahr extrem viel Geduld 
erforderlich.» Dies bestätigt auch der 
Schaffhauser Bauernpräsident Christoph 
Graf aus Ramsen: «Im Moment wächst 
nichts und wenn, dann nur langsam – 
es geht überhaupt nicht vorwärts.» Was 
bereits gesetzt worden sei, müsse mit  

Tristes Bild auf den Äckern – aufgrund der ho-
hen Feuchte können viele noch nicht bestellt 
werden. So sind sie braun statt grün.� Bild: dat Fortsetzung auf Seite 2
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Die Nationale Genossenschaft für die La-
gerung radioaktiver Abfälle (Nagra) hat 
für die Lagerung von hoch radioaktiven 
Abfällen drei mögliche Standorte bezeich-
net: Benken im Zürcher Weinland, Böz-
berg und Nördlich Lägern. Gemäss neues-
ten geologischen Erkenntnissen müssten 
die beiden letzteren jedoch ausgeschlossen 
werden. Der Genfer Geologe Walter Wildi 
legte kürzlich in einem Memorandum dar, 
warum sie für ein Tiefenlager ungeeignet 
sind: Erstens sei das Wirtsgestein Opa-
linuston durch die Alpenfaltung defor-
miert. Zweitens gebe es unter den beiden 
Standorten Kohle- und Gasvorkommen, 
was – vor allem bei einer Ausbeutung – zu 
gravierenden geologischen Risiken füh-
ren könnte. Und drittens ergebe sich aus 
dem unterirdischen Wasserhaushalt und 
der geothermischen Nutzung ein weiterer 
Ressourcenkonflikt. 

Zusätzliche Tiefenbohrungen
«Gravierende Einwände von kompetenter 
Seite», sagte der Schaffhauser Nationalrat 
Hans-Jürg Fehr vor den Medien, «Ein-
wände, die man nicht einfach übergehen 
kann.» In einem von ihm mitunterzeich-
neten Vorstoss seines Aargauer Kollegen 
Max Chopard legen die SP-Politiker dem 
Bundesrat nahe, Bözberg und Nördlich 

Lägern als Standorte für ein geologisches 
Tiefenlager auszuschliessen. «Dann wür-
de aber nur Benken als Standort übrig 
bleiben, so dass die Vorgaben des Bundes-
rates, es müssten mindestesten drei Stand-
orte zur Auswahl stehen, nicht erfüllt wä-
ren», so Fehr. Das Sachplanverfahren sei 
daher zu stoppen und, ebenso wie in Ben-
ken, unterhalb der Standorte Bözberg und 
Nördlich Lägern sei mittels Tiefenbohrun-
gen Klarheit zu schaffen. «Wir müssen zu-
rück auf Feld eins», sagte Fehr, der auch 
mit vier eigenen Vorstössen Druck auf den 
Bundesrat macht.

Hegau: Zu grosses Erdbebenrisiko
In einer Interpellation will Fehr vom 
Bundesrat wissen, warum die Standorte 
Benken und Südranden für die Endlage-
rung von atomaren Abfällen geeignet 
sein sollen, obwohl eine deutsche Studie 
zum Schluss gekommen war, dass der 
an die Schweiz angrenzende Hegau mit 
dem Wirtsgestein Opalinuston aufgrund 
zu grosser Erdbebengefahr dafür nicht in 
Frage komme. «Der Hegau liegt vor un-
serer Haustür», sagte er, «das Erdbeben-
risiko macht an der Landesgrenze nicht 
Halt.» Laut Fehr ist jedenfalls auch der 
dritte Standort, das Zürcher Weinland, in 
Frage gestellt. Und damit dränge sich die 

Frage auf: «Was geschieht, wenn keiner 
der drei Standorte für die Endlagerung ra-
dioaktiver Abfälle geeignet wäre?» 

Oberirdische Lagerung prüfen
Fehr will darum den Bundesrat mittels 
einem Postulat dazu auffordern, die ober-
irdische Lagerung zu prüfen und die Vor- 
und Nachteile beider Varianten sorgfältig 
abzuwägen. Immerhin würden, wie in 
Regionalkonferenzen festgestellt wurde, 
die Atomabfälle dann, wenn sie am ge-
fährlichsten sind, oberirdisch gelagert 
– entweder in den Abklingbecken beim 

AKW oder später im Zwischenlager, und 
dies während Jahrzehnten.
Ebenfalls Handlungsbedarf sieht Fehr 
im «Sachplan geologische Tiefenlager», 
wo er mit einer Motion Ergänzungen 
verlangt. Die Regionalkonferenzen sei-
en vom Auftrag zu befreien, alternative 
Entwicklungsstrategien für ihre Stand-
ortregion auszuarbeiten. «Sie sind da-
für weder kompetent noch legitimiert», 
begründete er. Dies zeige sich auch an 
der Geringschätzung ihrer Arbeit durch 
die Nagra und das Bundesamt für Ener-
gie. «Als Mitglied der Regionalkonferenz 

Südranden habe ich hautnah miterlebt, 
wie wenig ernst man die Regionalkonfe-
renzen nimmt», verdeutlichte er. Das zur 
zweiten Phase des «Sachplans geologische 
Tiefenlager» gehörende Partizipations-
verfahren leide daher bei den Mitgliedern 
der Regionalkonferenzen zunehmend 
unter fehlender Akzeptanz. Dies auch da
rum, weil deren Erwartungen nicht erfüllt 
werden. Die Erwartung zum Beispiel, dass 
die sozioökonomische Wirkungsstudie er-
gänzt wird durch eine Studie über die von 
einem Endlager ausgehenden nuklearen 
Wirkungen. Denn die von der Niedrig-
strahlung ausgehenden gesundheitlichen 
Risiken seien wissenschaftlich erfasst und 
benannt, nämlich Leukämie und Embryo-
nensterblichkeit. Man sei es den potenziel-
len Standortregionen schuldig, rechtzeitig 
Vorkehrungen zu treffen, so Fehr.

Nagra unter staatliche Kontrolle
Schliesslich bekommt auch die Nagra ihr 
Fett ab. In einer weiteren Motion fordert 
Fehr deren Verstaatlichung. «Die Nagra 
hat als privatrechtlich organisierte Ge-
nossenschaft, in der neben dem Bund 
ausschliesslich AKW-Betreiber vertreten 
sind, durch Fehlleistungen und Intrans-
parenz das Vertrauen in der Bevölkerung 
verspielt und ihre Glaubwürdigkeit ver-
loren», sagte er. Darum und weil die Ent-
sorgung der radioaktiven Abfälle eine öf-
fentliche Aufgabe von grösster Bedeutung 
sei, müsse die Nagra unter demokratische 
Kontrolle gestellt werden – «am besten 
durch die Umwandlung in eine öffentlich-
rechtliche Anstalt, die gegenüber dem 
Parlament Rechenschaft ablegt».

«Wir müssen zurück auf Feld eins»
Endlagerung atomarer Abfälle: Schaffhauser Nationalrat Hans-Jürg Fehr fordert Neuanfang

Stellt die Eignung der von der Nagra bezeichneten Standorte für die Endlagerung von Atom-
müll in Frage: Der Schaffhauser Nationalrat Hans-Jürg Fehr.� Bild: Judith Klingenberg

Schaffhausen. Nationalrat Hans-Jürg Fehr lässt nicht 
locker: Er hat zum Thema Atommüll-Endlager gleich mehrere 
Vorstösse eingereicht. Unter anderem fordert er die Prüfung der 
oberirdischen Lagerung und die Verstaatlichung der Nagra.

Von Judith Klingenberg

Fortsetzung von Seite 1

Hochhäuser spalten Bevölkerung
BLN-Objektes Rheinfall» führen werde. 
Die beiden Hochhäuser wären vom Schaff-
hauser Rheinufer aus zwar zu sehen, beim 
Betrachten des Rheinfalls lägen sie aber 
seitlich oder im Rücken, so dass weder die 
Fluss- und Kulturlandschaft beeinträch-
tigt noch der Erlebniswerts des Rheinfalls 
als Naturschauspiel geschmälert werde. 
Von der Zürcher Seite, namentlich von 
den Aussichtsterrassen beim und unter-
halb des Schlosses Laufen, aber auch von 
der Bahnbrücke oberhalb des Rheinfalls 
aus, werden die beiden Hochhäuser laut 
der ENHK indes markant in Erscheinung 
treten und die Horizontlinie dominieren. 
Sie würden allerdings nicht die einzigen 
deutlich sichtbaren Bauten im Horizont-
bereich bilden, aber den bereits bestehen-
den städtischen Charakter, den Neuhau-
sen von diesen Standorten aus biete, noch 
verstärken. Wichtig sei, «dass der für den 
Erlebniswert des Rheinfalls wichtige Grün-
gürtel im Hangbereich über dem Rhein-
fallbecken nicht tangiert wird und dass 
die beiden Hochhäuser nicht durch eine 
auffällige Gestaltung und Materialisierung 
oder allfällige Beleuchtung in Konkurrenz 
zum Rheinfall treten können».
Die Stellungnahme der ENHK bestärkt 
den Gemeinderat darin, dass das Projekt 
umweltverträglich sei und zukunftswei-
send für die Gemeinde. Doch die Gegner, 
die inzwischen erfolgreich das Referen-
dum ergriffen haben, so dass die Vorlage 
zur Abstimmung kommt, messen dieser 
Tatsache keine grosse Bedeutung bei. 
«Die Höhe der Hochhäuser wird der Vor-
lage den Kopf kosten», zeigte sich CVP-
Einwohnerrat und Referendumsführer 
Thomas Theiler überzeugt, als er vor Wo-
chenfrist zusammen mit gleichgesinnten 
CVP- und ÖBS-Politikern die deutlich 
mehr als erforderlichen 200 gesammelten 
Unterschriften dem Gemeindepräsidenten 

Stephan Rawyler übergab. Dabei erklärte 
er: «Wir sind nicht gegen den Neubau von 
Wohnungen, Büros und Läden auf dem 
RhyTech-Areal, sondern nur gegen die 
vorgesehene Höhe der Hochhäuser.»

Kein Plan B vorhanden
Allerdings wird das vorliegende Projekt 
entweder so realisiert oder gar nicht. «Wir 
können den Hochhäusern nicht einfach 
zehn Stockwerke wegnehmen», sagte 
Rawyler. Es gebe keinen Plan B. Der Ge-
meindepräsident hofft nach wie vor auf 
einen positiven Entscheid an der Urne, 
rechnet aber damit, dass es knapp werden 
wird. «Wenn es um Hochhäuser geht, fal-
len Abstimmungsresultate immer knapp 
aus.» Sollte die Vorlage abgelehnt werden, 
ergäbe sich seiner Meinung nach für Neu-
hausen sowie für die ganze Region eine 
«sehr schwierige Situation», denn: «Wir 
stehen jetzt stark unter Beobachtung von 
Projektentwicklern und Investoren. Falls 
das Projekt abgelehnt wird, werden sie 

sich zu Recht fragen, was hier überhaupt 
noch realisiert werden kann.» Die Indust-
riebrache würde jedenfalls noch mindes-
tens zehn Jahre lang bestehen bleiben.
Um dies zu verhindern, setzt sich inzwi-
schen ein überparteiliches Pro-Komitee 
unter dem Co-Präsidium von Markus An-
deregg (FDP), Jakob Walter (SP) und Wil-
li Josel (SVP) für die Vorlage ein. Die drei 
Einwohnerräte vertreten ebenso wie der 
Gemeinderat die Meinung, das Projekt sei 
für Neuhausen eine einmalige Chance, zu-
mal weder die Gefahr einer Ghettoisierung 
bestehe noch der Bau von ausschliesslich 
Luxuswohnungen geplant sei, sondern 
von Wohnungen im mittleren und oberen 
Bereich für Menschen mit Flair für neue 
Formen des Wohnens. 
Sollte das Projekt an der Urne den Durch-
bruch schaffen, würden es die Gegner um 
Referendumsführer Theiler mit Fassung 
tragen. «Dann hätte», sagt er, «immerhin 
die Bevölkerung so entschieden und nicht 
alleine die Politik.»

Von der Zürcher Seite  treten die Hochhäuser laut der ENHK markant in Erscheinung, während 
sie von der Schaffhauser Seite den Blick auf den Rheinfall gar nicht beeinträchtigen. � Bild: zvg

Vlies zugedeckt werden. Ebenfalls hilf-
reich sei eine Frostbewässerung. «Hierbei 
wird Wasser als feiner Nebel versprüht – 
gefriert er auf den Feldfrüchten, bildet er 
eine Art Schutzfilm, der den Frost zumin-
dest ein wenig abhält», erklärt Christoph 
Graf.

Rüben mit weniger Zuckergehalt?
Im Kanton Schaffhausen am meisten un-
ter dem Wetter leiden dürfte der Zucker-
rübenanbau. «Bisher konnten die Zu-
ckerrüben noch nicht ausgesät werden», 
sagt Nora Winzeler. «Erfolgt die Aussaat 
erst spät, wirkt sich das bei der Ernte – 
sofern der Sommer die Verspätung nicht 
wett machen kann – negativ auf den Zu-
ckergehalt aus.»
Auch beim Gemüseanbau ist die Kälte ein 
grosses Problem: «Es ist gar nicht lustig 
– wir hinken rund zwei bis drei Wochen 
hintendrein, beispielsweise beim Rhabar-
ber», sagt Andreas Vollenweider, Gemü-
segärtner aus Schlatt. «Als es im März ein 
wärmeres Wetterfenster gab, haben wir 
teilweise bereits mit dem Setzen begon-
nen – doch trotz Vlies wächst dort nichts, 
es ist einfach zu kalt.» In den Gewächs-
häusern hingegen seien die Pflanzen 
zwar vor der Kälte geschützt, doch «wir 
brauchen mehr Öl, um zu heizen, und 
haben entsprechend mehr finanziellen 
Aufwand». 

Noch zu kalt für den Spargel
Beim Spargel geht die Jucker Farm AG in 
Rafz aufgrund der aktuellen Wetterlage 
von einem Saisonstart per 20. April aus. 
«Dies ist kein besonders früher, aber auch 
kein aussergewöhnlich später Beginn», 
so Valérie Sauter vom Marketing. «Ak
tuell liegt die Temperatur im Wurzelbe-
reich bei 8 Grad. Für den Wachstumsstart 
benötigen die Spargeln 12 Grad.» Da sich 

die Sonne momentan nur sporadisch zei-
ge, könne auch durch die Abdeckung der 
Spargeldämme mit Folie nicht viel aus-
gerichtet werden. «Auf die Qualität der 
Spargeln hat dies aber keine Auswirkun-
gen», so Valérie Sauter. «Wenn es warm 
wird, spriessen die Spargeln relativ ras-
sig. Bei perfekten Bedingungen können 
Spargeln bis zu 10 Zentimeter pro Tag 
wachsen. Unsere langjährigen Erntehel-
fer aus Polen wissen, dass die Arbeit dann 
beginnt, wenn die Spargeln zur Ernte be-
reit sind und kommen pünktlich zum Sai-
sonbeginn auf unseren Spargelhof nach 
Rafz.» 

Gemüse erst teurer, dann billiger?
Seitens der Konsumenten bedeutet das 
nasskalte Wetter weniger einheimisches 
Gemüse im Laden. Entsprechend müs-
se mehr importiert werden, und da es in 
ganz Europa kälter als normal ist, teil-
weise auch von weiter her. Dies kann zu 
steigenden Preisen führen, wenn auch 
Andreas Vollenweider sagt: «Im Einkauf 
ist das ausländische Gemüse nicht un-
bedingt teurer als das einheimische – es 
kann aber sein, dass die Händler die Prei-
se künstlich erhöhen.» Im Gegenzug kön-
ne durch die entstandene Verspätung al-
les gleichzeitig reif sein. «Dann wiederum 
gibt es im Mai/Juni einen Preiszerfall, was 
den Konsumenten zugute kommt.»
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Die Bauern warten …

Damit der Spargel spriesst wie auf dem Foto, 
brauchts Sonne und Wärme.� Bild: twenty-one.ch


